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Die Corona-Krise hat Noa, Gemma und Tim (v. l. n. r.) den Ernst des Lebens vor Augen geführt. KARIN HOFER / NZZ

Zum letzten Mal Kind sein
Drei Zürcher Sekundarschüler blicken am Ende ihrer obligatorischen Schulzeit in eine ungewisse Zukunft

NILS PFÄNDLER

Am Freitag endet für Noa, Gemma und
Tim ein wichtiger Lebensabschnitt.Wie
knapp 10 000 andere Zürcher Jugend-
liche sind sie Schülerinnen und Schüler
in der dritten Sekundarklasse. Es ist der
letzte Tag ihrer obligatorischen Schul-
zeit.Viele Lehrerinnen und Lehrer nut-
zen die letzte Woche mit ihren Klas-
sen, umAusflüge zu machen oder in die
Badi zu gehen. Trotzdem kommt nicht
bei allenTeenagern Ferienstimmung auf.

Grund dafür ist die Corona-Pan-
demie. In den letzten Monaten über-
schlugen sich die Schlagzeilen zur
Wirtschaftskrise und zur Situation am
Arbeitsmarkt. «Tausende Jugendliche
bleiben dieses Jahr ohne Lehrstelle»,
titelte der «Blick» im April. «Corona-
Schock für Jugendliche: Bis zu 20 000
Lehrstellen fehlen – wann kommen
die Jobs zurück?», fragte die «Aar-
gauer Zeitung» Mitte Mai.Die Zukunft
der Schulabgänger ist direkt von den
Schwankungen der Wirtschaft betrof-
fen. Umso beunruhigender waren sol-
che Meldungen.

Die NZZ begleitet Noa, Gemma und
Timseit knappzwei Jahrenauf ihrerLehr-
stellensuche.Wir haben mit den Jugend-
lichen an der Berufsmesse die ersten
Schritte Richtung Arbeitswelt gemacht,
waren bei der Schnupperlehre im Spital,
im Luxushotel und imTelekomunterneh-
men dabei und haben ihnen beim Schrei-
ben der Bewerbungen über die Schulter
geschaut.Siehaben ihreSorgenundHoff-
nungen geteilt und sich in dieser Zeit zu
jungen Erwachsenen entwickelt.

Heute, an diesemTag, der eine Zäsur
in ihrem Leben bedeutet, lassen wir die
drei zuWort kommen.

Tim (16): «Mein grosser Traum
ist ein eigenes Startup.»

Von meinen engen Freunden hat noch
keiner eine Lehrstelle gefunden. Ich
hatte Glück: Nach mehr als dreissig Be-
werbungen und zehnVorstellungsgesprä-
chen habe ich kurz vor dem Lockdown
die Zusage für eine Mediamatiker-Lehre
bei einem grossen Onlinehändler bekom-
men. Ich freue mich mega auf den Start
imAugust. Ich bin eigentlich nie wirklich
gerne in die Schule gegangen. Jetzt kann
ich mich endlich darauf konzentrieren,
was ich später machen möchte.

Ein bisschen war das auch im Lock-
down der Fall. Weil es für die Schule
nicht so viel zu tun gab, hatte ich mehr
Zeit für anderes. Ich habe schon immer
gerne fotografiert. Jetzt habe ich ange-
fangen, Musikvideos zu drehen und zu
schneiden. Das ist mir gar nicht mal so
schlecht gelungen: Nach den ersten Ver-
suchen habe ich sogarAufträge von Zür-
cher Rappern bekommen.

Trotz aller Vorfreude habe ich auch
ein bisschen Bammel vor der grossen
Veränderung. In der Berufsschule wird
es sicher viel anstrengender als in der
Sek.Die Beziehung zu den Lehrern wird
auch nicht mehr so persönlich sein. Bis-
her konnte ich alle Probleme mit meinem
Klassenlehrer besprechen.

Während der Sek war es schwierig, als
ich gemerkt habe, dass es gar nicht so ein-
fach ist, eine Lehrstelle zu finden. Ich bin
froh, ist doch noch alles gut gekommen.
Jetzt hoffe ich, dass ich dank der Ausbil-
dung meinem Ziel näherkomme. Nach
der Lehre möchte ich Geld sparen, da-
mit ich mich alsWebdesigner selbständig
machen kann.Mein grosserTraum ist ein
eigenes Startup.

Die Prognosen während der Zeit des
Lockdown waren düster. Das belegen
auchUmfragen der ETHZürich, die seit
April jedenMonat mit mehr als tausend
Schweizer Lehrbetrieben durchgeführt
werden. DieseWoche wurden die neus-
ten Resultate von der Erhebung im Juni
veröffentlicht. Sie zeigen: Die Situation
hat sich verbessert.

Im April gingen die Unternehmen
noch davon aus, dass mehr als 5 Prozent
der Lehrstellen verloren gehen. Nun ist
dieser Wert auf unter 2 Prozent gesun-
ken. Mittlerweile sind 88 Prozent der

Ausbildungsplätze für August besetzt.
Das sind über 10 Prozent mehr als noch
vor zwei Monaten.

Bemerkenswert sind die grossen kan-
tonalenUnterschiede.LautExperten aus
dem Bildungsbereich und derWirtschaft
haben Schulabgänger in der Romandie
und imTessin zurzeit schlechtereAussich-
ten als diejenigen in der Deutschschweiz.
Das hat zwei Gründe: Jenseits des Rösti-
grabens sind nicht nur dieWirtschaft und
das täglicheLeben aufgrund derCorona-
Krise in grösseremUmfang zumErliegen
gekommen; traditionell ist dort auch die
klassische Lehre weniger stark verankert
als in der Deutschschweiz.

In Zürich deuten die neusten Zahlen
überraschenderweise kaum auf einen
Einbruch hin: Insgesamt wurden im
Kanton bis Ende Juni rund 10 800 Lehr-
verträge abgeschlossen – das sind sogar
200 mehr als imVorjahr.

Die 15-jährige Noa hat einen anderen
Weg gewählt.Wie viele Gleichaltrige hat
sie sich entschieden, noch weiter in die
Schule zu gehen.

Noa (15): «Wir hatten ein
Schoggileben.»

Vor dem letzten Schultag hatte ich ge-
mischte Gefühle. Ich freue mich auf ein
neues Kapitel, neue Erfahrungen und
neueLeute.Aber ich bin auch traurig.Die
letztenneun Jahre bin ichmehroderweni-
ger immermit denselbenKolleginnenund
Kollegen in die Schule gegangen. Das ist
mehr als dieHälftemeinesLebens.Es fällt
mir nicht leicht, loszulassen.

Wegen Corona durften wir ausge-
rechnet im letzten halben Jahr unserer
gemeinsamen Schulzeit nicht mehr zur
Schule. Wir konnten unsere Freunde
nicht mehr treffen. Auch das Klassen-
lager wurde gestrichen. Da fällt der Ab-
schied umso schwerer.

Nach den Sommerferien beginne ich
die Handelsmittelschule. Eigentlich hätte
ich nochdiemündlichePrüfungbestehen
müssen.Wegen Corona wurde diese aber
gestrichen.Zuvor hatte ich lange Schwie-
rigkeiten, mich festzulegen. Als es beim
Übergang vonder zweiten zur dritten Sek
langsam ernst wurde, hat mir das Mühe
gemacht. Ich bin zwar oft schnuppern ge-
gangen,habemich aber immer gefragt,ob
ich gut genug bin und überhaupt schon
arbeiten gehen will. Ich habe gemerkt,
dass ich noch mehr Zeit brauche,um her-
auszufinden, was ich wirklich will.

Ich glaube, ich werde die Freiheiten
aus der Zeit in der Sek vermissen. Wir
hatten schon ein Schoggileben. Ab jetzt
haben wir viel mehr Pflichten. Aber ich
freue mich auch darauf, selbständiger zu
werden.Wenn alles nach Plan läuft, habe
ich in vier Jahren einen HMS-Abschluss

in der Tasche. Danach könnte ich so-
gar eine Hochschule besuchen und mich
im Studium in ein Thema vertiefen. Es
kommt schon gut.

Dass es in Zürich trotz der Corona-Krise
nicht zu einem Einbruch beim Lehrstel-
lenangebot gekommen ist, hat auch mit
dem Einsatz der Unternehmen zu tun.
Niklaus Schatzmann, Chef des Mittel-
schul- und Berufsbildungsamtes, lobt
deshalb die Betriebe: «Der Wille, die
Lehrstellen zu besetzen, war allen Wid-
rigkeiten zum Trotz sehr gross.» Viele
KMU hätten während der Krise viel En-
gagement und Kreativität gezeigt.

Auf der anderen Seite hat auch der
Kanton für etwas Entspannung gesorgt.
Das Mittelschul- und Berufsbildungs-
amt wird dieses Jahr die Lehrverträge
nicht nur bis zum Sommer, sondern bis
zu den Herbstferien genehmigen. So
haben die Jugendlichen mehr Zeit, um
eine Lehrstelle zu finden.

Für diejenigen, die trotzdem kei-
nen Erfolg haben, sollen spezielle Aus-
bildungsprogramme und Coachings
zur Verfügung gestellt werden. Schatz-
mann geht aufgrund der positiven Zah-
len allerdings nicht davon aus, dass viele
diese Angebote brauchen werden.

Auch der Bund hat mit der Task-
Force «Perspektive Berufslehre 2020»
ein Instrument geschaffen, um die Lage
zu analysieren und Massnahmen zu er-
greifen. «Es ist noch nicht zu spät, eine
Lehrstelle zu finden», lautet die Kern-
botschaft des federführenden Staats-
sekretariats für Bildung und Forschung,
die auch in einer Kampagne in den
sozialen Netzwerken verbreitet wird.

Zahlreiche Jugendliche haben sich
allerdings schon für ein Brückenange-
bot entschieden. So auch Gemma.

Gemma (15): «Ich kann die
Entscheidung nicht mehr lange
aufschieben.»

Der letzte Schultag fühlt sich an wie der
letzte Moment, in dem ich noch ein Kind
sein darf. Die Sek war eine lockere Zeit.
Wir konnten noch viel Seich machen.
Jetzt muss man vorsichtiger sein. Wir
sind auf der Schwelle dazu, erwachsen
zu werden. In der Arbeitswelt kann man
sich nicht mehr alles erlauben.

Nach den Sommerferien beginne ich
ein zehntes Schuljahr. Die Aufnahme-
prüfung zur Handelsmittelschule habe
ich leider knapp nicht bestanden. Dafür
habe ich jetzt noch etwas mehr Zeit,mich
zu entscheiden. Ich weiss noch nicht,
in welche Richtung ich gehen möchte.
Die Schnupperlehren fand ich meistens
ziemlich anstrengend. Ich wollte nichts
falsch machen und war zu vorsichtig.

Vor allem, wenn ich mit Erwachsenen
gearbeitet habe.

Lange kann ich den Entscheid, was
ich beruflich machen will, nicht mehr
aufschieben. Vielleicht probiere ich nach
diesem Jahr nochmals die HMS-Prü-
fung. Oder ich mache eine kaufmänni-
sche Lehre. Mein Vater sagt immer, ich
solle später bei einer Versicherung arbei-
ten. Ich sehe mich eher in einer Bank.
Eigentlich bin ich ja gar nicht so der
Büromensch. Aber das KV ist eine gute
Grundausbildung.

Bis dahin will ich mir mehrere Mög-
lichkeiten offenlassen, damit ich am Ende
nicht mit leeren Händen dastehe. In der
Schweiz gibt es so viele verschiedene
Wege. Jeder muss seinen eigenen finden.
Das ist manchmal schwierig, aber ich bin
zuversichtlich. Ob Schule oder Lehre:
Hauptsache, ich bin zufrieden.

Für die Zukunft der Jugendlichen ist es
entscheidend, wie lange die wirtschaft-
liche Krise noch andauert. Besonders
schwierig dürfte es in den kommenden
Jahren für die Berufseinsteiger werden.
Experten gehen davon aus, dass Jugend-
liche, die während einer Rezession ihre
erste Stelle suchen, gegenüber anderen
Jahrgängen noch Jahre später benach-
teiligt sind.

Auch die monatliche ETH-Erhebung
stimmt in diesem Punkt wenig optimis-
tisch. Die Betriebe gehen davon aus,
dass sie fast ein Fünftel weniger Lehr-
abgänger beschäftigen können, als sie
es normalerweise tun würden. Die Zür-
cher Volkswirtschaftsdirektion gab
diese Woche bekannt, dass im Juni die
Jugendarbeitslosigkeit leicht angestie-
gen ist. Es bleibe bis jetzt unklar, inwie-
weit sich die Corona-Krise längerfris-
tig auf die Arbeitslosigkeit der 15- bis
19-Jährigen auswirke.

Die wachsenden Schülerzahlen wer-
den die Situation der Jungen künf-
tig weiter verschärfen. Laut Prognosen
muss die Wirtschaft bis ins Jahr 2034
rund 8000 zusätzliche Lehrstellen anbie-
ten. Steigt dieAnzahl der Lehrabgänger,
wird aber auch der Konkurrenzkampf
auf demArbeitsmarkt grösser.

Werner Scherrer, Präsident des
KMU- und Gewerbeverbandes Kanton
Zürich sowie des Zürcher Lehrbetriebs-
verbandes ICT, zeigt sich trotzdem zu-
versichtlich: «Nach der ersten Schock-
starre hat sich die Situation für die Be-
triebe schnell wieder normalisiert.» Er
könne nicht bestreiten, dass aufgrund
der Corona-Pandemie alles etwas kom-
plizierter sei, sagt Scherrer. «Aber wir
sind auf einem gutenWeg.»

Für Noa, Gemma, Tim und all die
anderen Jugendlichen, die bald ins Be-
rufsleben einsteigen, sind solche Pro-
gnosen ein Lichtblick.

BEZIRKSGERICHT BÜLACH

Frauen wegen
sexueller Nötigung
verurteilt
Freiheitsstrafen von
bis zu 44 Monaten verhängt

TOM FELBER

Vier jungeFrauen,die imMärz 2019 eine
fünfte Frau entführt und sexuell genötigt
hatten,sindmitFreiheitsstrafen zwischen
28 und 44Monaten bestraft worden.Die
Verurteilten haben alle kosovarische
Wurzeln; zwei von ihnen, die im Gegen-
satz zu ihren Mittäterinnen das Schwei-
zer Bürgerrecht nicht besitzen, werden
für je fünf Jahre des Landes verwiesen.

Vom Vorwurf des Raubes wurden
alle vier Beschuldigten freigesprochen.
Das Opfer erhält eine Genugtuung von
25 000 Franken zugesprochen, die zu
einemAnteil von je 6250 Franken unter
den vier Verurteilten aufgeteilt wird.

Racheakt für Meldung bei Kesb

Die Tat war als Racheakt gedacht: Das
spätere Opfer, eine 21-jährige Frau, die
ebenfalls kosovarischer Abstammung
ist, hatte eine 26-jährige IV-Rentne-
rin bei der Kindes- und Erwachsenen-
schutzbehörde (Kesb) denunziert.Diese
vernachlässige ihren zweijährigen Sohn.

Die 21-Jährige wurde daraufhin
von der Frauengruppe auf einen Park-
platz gelockt, in ein Auto gestossen, be-
schimpft, eingeschüchtert, ins Gesicht
geschlagen und in einenWald gefahren.
Dann fuhren die Frauen in die Woh-
nung einer der Täterinnen. Dort kam
es zu einem stundenlangen Martyrium.
Das Opfer musste sich nackt ausziehen,
wurde auf verschiedene Weise sexuell
genötigt und dabei gefilmt.

Die Schuldsprüche erfolgten nun
wegen der Straftatbestände der mehr-
fachen gemeinsam begangenen sexuel-
len Nötigung, der Entführung, der mehr-
fachenVerletzung des Geheim- und Pri-
vatbereichs durch Aufnahmegeräte, der
Sachbeschädigung und Sachentziehung.
Alle vier Beschuldigten wurden in Mit-
täterschaft verurteilt.

Wie der GerichtsvorsitzendeMichael
Peterhans an der Urteilseröffnung be-
gründete, seien alle amEntschluss betei-
ligt gewesen, das Opfer zur Rede zu stel-
len und an einen anderen Ort zu brin-
gen. Sie hätten zwar keinen Plan gehabt,
sich dann aber nach und nach gegen-
seitig in die einzelnen Handlungen «hin-
eingesteigert». Jede habe die spontanen
Übergriffe der anderen durch Nichtein-
greifen gebilligt.

Die 26-jährige Schweizer IV-Rent-
nerin erhielt eine Freiheitsstrafe von
40 Monaten unbedingt. Der Staats-
anwalt hatte 49 Monate und ihr Vertei-
diger 24 Monate beantragt. Eine 25-jäh-
rige Pflegeassistentin, welche die Vor-
würfe grösstenteils bestritt, bekam mit
44Monaten die höchste Strafe. Sie hatte
gemäss Peterhans die schwerste einzelne
Handlungbegangen,indemsiedasOpfer
mit einem Sex-Spielzeug gequält hatte.
Der Staatsanwalt wollte 56 Monate, ihr
Verteidiger einen Freispruch.

Raub des Geldes nicht bewiesen

Ihre Schwester erhielt eine teilbedingte
Freiheitsstrafe von 36 Monaten, 16
Monate vollziehbar, 20 aufgeschoben.
Beide Schwestern werden für fünf Jahre
des Landes verwiesen. Die vierte Täte-
rin, eine 23-jährige Schweizer Verkäufe-
rin, wurde mit 28 Monaten bestraft, 20
bedingt, 8 vollziehbar. Ihre Verteidigerin
hatte sich für eine bedingte Strafe einge-
setzt.DieverurteiltenFrauenmachtengel-
tend, die Privatklägerin sei mit den sexu-
ellenHandlungeneinverstandengewesen.

Laut dem Richter vermochte die Pri-
vatklägerin mit ihren Aussagen das Ge-
richt mehr zu überzeugen als die Be-
schuldigten. Deren Aussagen seien von
gegenseitigen Schuldzuweisungen ge-
prägt gewesen.Nicht beweisbar sei, dass
die Täterinnen dem Opfer 320 Franken
aus dem Portemonnaie gestohlen und
unter sich aufgeteilt haben sollen.

Urteile DG190 077, DG190 078, DG190 079,
DG190 080 vom 9. 7. 2020, noch nicht rechts-
kräftig.
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Junge Versicherungsfirmen bringen Schwung in die
Branche – die Etablierten machen sich ihn zunutze SEITE 18

Um die Basler Messebetreiberin MCH Group buhlen grosse
Namen – der Bieterwettbewerb wird interessant SEITE 19

Eliteunis kämpfen um fremde Studenten
Präsident Trump will ausländische Studierende heimschicken – doch die Branche ist auf ihr Geld angewiesen

CHRISTOF LEISINGER, NEWYORK

Der Wahlkampf um die amerikanische
Präsidentschaft gewinnt an Intensität.
Längst hat er auch die Universitäten des
Landes erreicht. Tatsächlich droht Prä-
sident Donald Trump damit, ausländi-
schen Studenten an Hochschulen, die in
den kommenden Monaten nur Unter-
richt über das Internet anbieten, die
Aufenthaltsbewilligung zu entziehen.
Das wäre für manche Hochschule ein
heftiger Schlag.

Denn erstens sind die Universitä-
ten auf die Studiengebühren ausländi-
scher Hochschüler betriebswirtschaft-
lich angewiesen. Ohne sie müssten sie
die Kosten deutlich senken, unter ande-
rem indem sie das Angebot einschränk-
ten. Zweitens nimmt es ihnen die Flexi-
bilität, auf die Einnahmeausfälle infolge
der Krise effizient zu reagieren, indem
sie nur auf Fernunterricht setzen, bis ab-
sehbar wird, wie sich die Pandemie wei-
terentwickelt.

Fragwürdiges Vorgehen

Trump versucht offensichtlich, von sei-
ner inkonsistenten Corona-Krisenpoli-
tik abzulenken und ohne Rücksicht auf
Verluste wahlkampftaktisches Kapital
aus der raschen Öffnung von Schulen
und Universitäten zu schlagen. Rich-
tige Republikaner brauchten weder
Masken zu tragen noch Abstand zu hal-
ten, impliziert das Prozedere. Es geht
ihm darum, das Land schnellstmöglich
wieder zum Laufen zu bringen, um im
Wahlkampf mit hohen Wachstums-
raten – wenn auch auf niedriger Basis
– und boomenden Börsen auftrumpfen
zu können. Ob die gewählte Strategie
vernünftig und nachhaltig ist, scheint in
seinem taktischen Kalkül keine grosse
Rolle zu spielen.

Die Eliteuniversitäten Massachu-
setts Institute of Technology (MIT)
und Harvard wollen sich das nicht ge-
fallen lassen. Sie hatten für die nächsten
Monaten Online-Unterricht geplant.
Ihre Vertreter argumentieren nun, das
Vorgehen der Einwanderungs- und
Zollbehörde (ICE) sei willkürlich. Auf
dieser Basis streben sie am Bezirks-
gericht von Massachusetts eine einst-
weilige Verfügung an, die es der Trump-
Regierung verbieten würde, jene Re-
geln durchzusetzen, die am Montag

von der ICE aufgestellt worden waren.
Diese sehen vor, dass internationale
Studenten nicht in die Vereinigten
Staate einreisen dürfen, wenn sie sich
für Kurse immatrikuliert haben, welche
nur online abgehalten werden. Sollte es
hybride Online- und Präsenzangebote
geben, müssten sie vor Ort sein.

Die Kritik liess nicht lange auf sich
warten. Hochschulen und Studenten-
organisationen argumentieren, auf
diese Weise komme es zu unnötigen
Komplikationen, die einige Bildungs-
hungrige davon abhalten würden, ein
Studium an einer amerikanischen
Hochschule anzufangen oder ihre aka-
demische Laufbahn fortzusetzen. An-
dere kritisierten, die Regierung nehme
zu wenig Rücksicht auf die Gesundheit
von Hochschülern, Lehrpersonen, des
Universitätspersonals und der Einwoh-
ner von Gemeinden, in denen die Uni-
versitäten ansässig seien.

Im akademischen Jahr 2018/19 gab es
gut 1 Mio. internationale Studenten an
amerikanischen Hochschulen – sofern
jene eingeschlossen werden, die unmit-
telbar nach ihrem Abschluss zunächst
mit einem Studentenvisum arbeiten.
Die von ihnen bezahlten Studiengebüh-
ren sind wichtig, da Lernende aus Über-
see oft die vollen Sätze zahlen. In jün-
gerer Zeit stammten 12% der Harvard-
Studenten und 28% der Hochschüler
in Graduierten- und Aufbauprogram-
men aus dem Ausland, am MIT machen
internationale Studenten 10% und 41%
der Graduierten aus.

Hier rollt der Rubel

Zuletzt kamen alleine aus China etwa
360 000 Studenten ins Land und brach-
ten jährlich zusammen etwa 14 Mrd. $
an Ausbildungs- und anderen Gebüh-
ren ein. Sollte die Zahl ihrer Immatriku-

lationen zurückgehen, würde das viele
der Bildungsinstitutionen finanziell be-
lasten oder gar in die Insolvenz treiben.
Mehrere Hochschulen operieren finan-
ziell schon eine Weile am Rande des
Machbaren.

Die amerikanischen Hochschulen
und Universitäten standen schon vor
der Corona-Krise vor gewaltigen Her-
ausforderungen. Denn die Kosten für
die Bereitstellung der Bildungsange-
bote sind immer weiter gestiegen, wäh-
rend die Finanzierung immer schwie-
riger wurde. Manche Stiftungen haben
während der Finanzkrise erhebliche
Verluste erlitten und sich davon nicht
wieder erholt, und auch die staatlichen
Zuschüsse sind zurückgegangen.

Viele Studenten und ihre Eltern sind
finanziell auch ausgelaugt und können
die überdurchschnittlich gestiegenen
Studiengebühren oft nicht mehr tragen.
So stellen immer mehr Studenten den
Wert der Hochschulbildung angesichts
hoher Verbindlichkeiten und beschränk-
ter Beschäftigungsaussichten am Ende
der Ausbildung infrage. Das gilt vor
allem auch für die internationalen Stu-
denten. Immer mehr von ihnen werden
sich fragen, ob zunehmende Fremden-
feindlichkeit und die Visumsbegrenzun-
gen 79 000 $ wert sind, was einem ein-
jährigen Aufenthalt an der New York
University entsprechen würde.

Wo ist all das Geld?

Sollten sie künftig nicht mehr so zahl-
reich kommen, würde die Ertrags-
rechnung vieler amerikanischer Hoch-
schulen aus dem Gleichgewicht gera-
ten – aber nicht nur deswegen. Kritiker
jedenfalls fragen sich, wie das sein kann,
wo die Institutionen doch über Jahre
ihre Einnahmen kräftig erhöht hatten.
Dies äussert sich besonders darin, dass
die Studienkredite in den USA mittler-
weile 1500 Mrd. $ betragen.

Offensichtlich scheinen manche
amerikanischen Hochschulmanager
vergessen zu haben, dass sie eigentlich
ein öffentliches Gut und keinen Luxus
anbieten. Dem stehen natürlich kom-
merzielle Interessen entgegen – unter
anderem von denjenigen, die mit der
Verbriefung und dem Verkauf von Stu-
dentenverbindlichkeiten gutes Geld
verdienen oder die Studentenwohn-
heime bauen und vermieten.

Die «Schlosser» vor Dormakaba erhalten eine Chefin
Die bisherige Siemens-Topmanagerin Sabrina Soussan übernimmt das Ruder beim Zürcher Schliesstechnikkonzern

DOMINIK FELDGES

Die achtköpfige Konzernleitung der
Schliesstechnikfirma Dormakaba be-
steht zurzeit noch aus lauter Män-
nern. Ab kommendem Jahr soll in die-
sem Gremium aber eine Frau das Sa-
gen haben. Die designierte neue Fir-
menchefin Sabrina Soussan stösst von
Siemens zu Dormakaba. Sie wird ihren
Posten nach einer dreimonatigen Ein-
führungszeit am 1. April 2021 antreten
und in dieser Funktion Riet Cadonau
ersetzen.

Cadonau bleibt VR-Präsident

Cadonau steht seit beinahe neun Jahren
an der Konzernspitze. Im Oktober 2018
wurde er zusätzlich Verwaltungsrats-
präsident. Diese Funktion soll er – wie
seit längerem geplant – auch nach sei-
nem Rücktritt als Konzernchef behalten.

Die 51-jährige Managerin Sous-
san, die einen französischen und einen

deutschen Pass besitzt, blickt auf rund
zwei Jahrzehnte beim grössten deut-
schen Industriekonzern, Siemens, zu-
rück. Ihr langjähriges Wirken bei dieser
Firma wurde nur kurz durch einen Ab-

stecher zum Automobilzulieferer Conti-
nental 2008 unterbrochen. Seit 2017 hat
Soussan zusammen mit Michael Peter
den auf die Herstellung von Schienen-
fahrzeugen und Signalanlagen aus-
gerichteten Geschäftsbereich Mobi-
lity bei Siemens geleitet. Peter wird die
Sparte, die im vergangenen Geschäfts-

jahr (per Ende September 2019) mit
knapp 37 000 Beschäftigten einen Um-
satz von 8,9 Mrd. € erwirtschaftete, ab
dem 10. Juli allein weiterführen.

Mit rund 16 000 Angestellten und
einem letztjährigen Konzernerlös von
2,8 Mrd. Fr. ist Dormakaba eine Num-
mer kleiner als Siemens Mobility. Aller-
dings wird Soussan die operative Ver-
antwortung allein zu tragen haben. Die
Ingenieurin mit Abschlüssen in Maschi-
nenbau- und Luftfahrttechnik wird erst-
mals einen ganzen Konzern leiten. Bei
Siemens scheint man sie nur ungern
weiterziehen zu lassen. Man bedauere
es sehr, dass sie das Unternehmen ver-
lasse, heisst es in der Medienmitteilung
zu ihrem Weggang.

Bei Dormakaba betont man der-
weil, Soussan habe bei Siemens nam-
hafte Innovationen vorangetrieben und
sie könne in Sachen profitables Wachs-
tum eine «starke Erfolgsbilanz» vor-
weisen. In ihrer jüngsten Funktion beim
deutschen Industrieriesen profitierte

die Managerin allerdings auch von
einem ausgesprochen dynamischen Ge-
samtmarkt in der Bahntechnik. Regie-
rungen rund um den Globus haben in
den vergangenen Jahren mit Blick auf
die wachsende Urbanisierung sowie aus
Überlegungen des Umwelt- und Klima-
schutzes Investitionen in den Ausbau
des öffentlichen Fern- und Nahverkehrs
vorangetrieben.

Es wartet viel Arbeit

Bei Dormakaba wird sich Soussan
mit deutlich schwierigeren Rahmen-
bedingungen auseinandersetzen müs-
sen. Wegen der Coronavirus-Pandemie
hat sich das Umfeld in einst boomen-
den Absatzmärkten des Unternehmens
rapide verschlechtert. Es ist fraglich ge-
worden, ob Dormakaba weiterhin in der
Lage sein wird, mit ihren mechanischen
und elektronischen Schlössern sowie
Zutrittssystemen im grossen Stil Hotels,
Sportstadien, Bürogebäude oder Flug-

häfen zu beliefern. In all diesen Märk-
ten könnte sich die Bautätigkeit in den
kommenden Jahren deutlich verringern.

Eine andere Frage ist, wie viel Ge-
staltungsfreiraum die Konzernchefin
geniessen wird. Männerdominierte Gre-
mien ist Soussan seit dem Beginn ihrer
Laufbahn gewohnt. Schon ihre erste
Arbeitsstelle beim französischen Auto-
hersteller Renault hatte sie in eine Bran-
che mit nur geringem Frauenanteil ge-
führt. So gesehen, sollte es ihr auch in
der Geschäftsleitung von Dormakaba
nicht an Durchsetzungskraft fehlen.

Abzuwarten bleibt indes, wie gut sich
der bisherige starke Mann beim Unter-
nehmen, Cadonau, mit seiner neuen
Rolle als «Nur-Verwaltungsratspräsi-
dent» anzufreunden vermag. Cadonau
war 2015 beim Zusammenschluss der
Zürcher Vorgängerfirma Kaba mit dem
deutschen Konkurrenten federführend
gewesen und hatte durchgesetzt, dass er
auch im fusionierten Konzern den Chef-
posten behielt.

Die physische Präsenz auf dem Campus ist dank Fernunterricht nicht mehr überall notwendig. LISA SHUMAKER / REUTERS

Sabrina Soussan
Designierte Chefin
von DormakabaPD
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